
Vorbemerkung zur verwendeten Terminologie

Wer über Südafrikas Bevölkerungsgruppen schreibt, betritt ein vermintes Feld, da
durch die rassistischen Konnotationen viele Benennungen historisch belastet sind.
Die hier benutzten Begriffe sind ausdrücklich in einem neutralen Sinn und im
Hinblick auf Verständlichkeit und gute Lesbarkeit des Textes benutzt worden; Be-
wertungen sind damit nicht impliziert. Im Deutschen hat sich der Begriff »Bure«
ohne die im Englischen negativen Konnotationen eingebürgert, sodass er hier
durchgehend verwendet wird. Die Selbstbezeichnung der Buren als »Afrikaner«, die
sich seit dem späten 19. Jahrhundert in Südafrika durchgesetzt hat, unterscheidet
sich im deutschen Schriftbild nicht von »Afrikaner« für die schwarze Mehrheit. Für
letztere wurde darum der Begriff »Schwarze« als deutsche Übersetzung von »Black«
benutzt, das seit der Black Consciousness-Bewegung eine allgemein verwendete
Selbstbezeichnung geworden ist. Reserviert man Afrikaner nur für die bantuspra-
chige Mehrheit, wie dies in der Fachliteratur üblich ist, schließt man die anderen
Bevölkerungsgruppen aus, als handle es sich z. B. bei den Coloureds nicht auch um
Afrikaner. Der Name Coloureds wird in diesem Text ohne Verlegenheitsanfüh-
rungszeichen geschrieben und folgt damit der Verwendung durch die damit ge-
meinte Bevölkerung selbst. Der Begriff »Inder« wird der Einfachheit halber benutzt,
um komplizierte, wenn auch politisch korrekte Beschreibungen wie »Südafrikaner
südasiatischer Herkunft« zu vermeiden. Begriffe werden einzig um der Lesbarkeit
willen in männlicher Form benutzt, wobei, wenn z. B. von Bauern die Rede ist,
selbstverständlich Bäuerinnen mit gemeint sind.
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1 Die Frühzeit und die langen Konstanten der
Geschichte

1.1 Die Wiege der Menschheit

ImNovember 1924 erhielt ein 32-jähriger Professor für Anatomie an derUniversity of
the Witwatersrand im südafrikanischen Johannesburg einen fossilen Kinderschädel
zugesandt. Nach dessen eingehender Untersuchung verkündete er im Februar 1925,
dass der Schädel einer bisher unbekannten Hominidenart zuzurechnen sei, die er
Australopithecus (der Affe des Südens) nannte. Mit dieser Erkenntnis revolutionierte
der gebürtige Australier Raymond Dart das Bild von der Frühgeschichte der
Menschheit. Bis dahin hatte die Gelehrtenwelt vermutet, dass der Ursprung der
Menschheit in Europa oder in Asien lag. Darts Entdeckung war lange umstritten,
doch spätere Funde bestätigten, dass die Vorläufer des Homo Sapiens aus Afrika
stammten. Mittlerweile hat sich das Bild jedoch erheblich differenziert, da man
zahlreiche Arten von Hominiden gefunden hat, von denen einige als Vorläufer des
Homo Sapiens in Frage kommen. Sie lebten in besonders großer Zahl und Vielfalt im
südlichen und östlichen Afrika und breiteten sich von dort vor ca. 2Millionen Jahren
in andere Teile der Welt aus.

Seit den 1950er Jahren begannen südafrikanische Paläoanthropologen, in einem
Gebiet westlich der Hauptstadt Pretoria systematisch fossilierte Knochen auszugra-
ben und zu untersuchen. Mit Hilfe neu entwickelter Datierungstechniken gelang es
ihnen, hunderte von Knochenfunden auf einen Zeitraum zu bestimmen, der ein bis
zwei Millionen Jahre zurückreichte. Damit wurde die Evolutionsgeschichte des
Menschen erheblich ausgeweitet. Die Dichte der Funde belegt mittlerweile, dass der
Ursprung der Menschheit in Afrika zu suchen ist, d. h. ungeachtet der Ausbreitung
von Vorläufern des Homo Sapiens in andere Weltregionen fand die eigentliche Wei-
terentwicklung vom Australopithecus über den Homo Erectus zum Homo Sapiens
vor ca. 200 000 Jahren im südlichen Afrika statt. Vor ca. 70 000 Jahren begannen diese
Menschen, sich auch außerhalb Afrikas auszubreiten. Dies gelang ihnen aufgrund
ihres spezifischen Entwicklungspfades, denn der Homo Sapiens entwickelte sich aus
derjenigen Vorform des Menschen, die sich nicht mehr biologisch durch Mutation
an wechselnde Habitate anpasste, sondern kulturell, indem sie Werkzeuge nutzte
und soziale Techniken des Überlebens intensivierte.

In den letzten Jahrzehnten hat die Forschung große Fortschritte gemacht, als neue
Funde das Bild der menschlichen Evolution erheblich erweiterten und differen-
zierten. So entdeckte im August 2008 der damals neunjährige Matthew Berger einen
Knochen, über den eine bis dahin unbekannte Spezies identifiziert werden konnte,
die Australopithecus sediba getauft wurde. Im Mai 2010 wurde mit dem Homo gau-
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tengensis eine weitere neue Spezies gefunden, die bereits der Gattung Mensch zu-
zurechnen ist. Diese südafrikanischen Funde sind weitere Belege für die These, dass
sich die Vorgeschichte des Menschen offensichtlich im südlichen und östlichen
Afrika abspielte und dass die Gattung Homo Sapiens sich von hier aus über den
Globus ausbreitete.

Schon dieAustralopithecinen benutztenWerkzeuge, allerdings wenig systematisch.
Erst die frühen Vertreter der Gattung Homo entwickelten Werkzeuge, die sie ur-
sprünglich eher zufällig entdeckt haben dürften, zielgerichtet weiter. Die Kultur-
entwicklung beginnt nicht erst mit demHomo Sapiens, die Steinzeit reicht viel weiter
als bis zu dessen erstem Auftreten vor 70 000 Jahren zurück. Lernen ist bis zu dieser
Zeit nochmit der biologischenWeiterentwicklung zumHomo Sapiens, insbesondere
mit dem Wachstum des Gehirns, eng verknüpft. Beim Homo Sapiens konnte jedoch
die kulturelle Entwicklung, nachdem die biologische Evolution weitgehend abge-
schlossen war, ihrer Eigendynamik folgen.Menschen zeichneten sich fortan dadurch
aus, dass sie als gesellschaftliche Wesen auftraten, die miteinander über Sprache und
Symbolsysteme kommunizierten.

Den Zeitraum, da die Vorläufer des heutigen Menschen zum ersten Mal Steine
benutzten, die sie bald zu Faustkeilen und anderen einfachen Werkzeugen bearbeite-
ten, nennt man die frühe Steinzeit, die auf den Zeitraum zwischen 2,5Millionen und
250 000 Jahren berechnet wird. Die Funde in Südafrika zählen zu den ältesten, denn sie
beziehen neben den frühen Vorläufern des Homo Sapiens sogar die Australopithecinen
mit ein. Funde entsprechender Werkzeuge in Europa können auf eine Zeit datiert
werden, die im Gegensatz dazu »nur« etwa 600 000 Jahre zurückreicht. In den langen
Jahrtausenden der frühen Steinzeit wurden dieWerkzeuge allmählich nicht nur feiner,
sondern differenzierten sich für spezifische Zwecke aus. Diese Entwicklung setzte sich
in der mittleren Steinzeit fort, die vor etwa 25000 Jahren endete. In dieser Zeit lebten
die Vorläufer des Homo Sapiens bereits in Höhlen und hatten eine größere Mobilität
entwickelt, weil sie entdeckt hatten, dass sichWasser in den Schalen von Straußeneiern
transportieren ließ. Bereits für die Zeit vor 77000 Jahren, also noch vor dem Erschei-
nen des Homo Sapiens, ist die Nutzung des Feuers durch Ablagerungen von Asche
nachgewiesen ebenso wie die erste Benutzung von Symbolen. Dabei handelte es sich
um Ornamente auf Muschelschalen, die möglicherweise Kennzeichen von Gruppen-
zugehörigkeit waren. Keinesfalls darf man für einen so riesigen Zeitraum von einer
Siedlungskontinuität in dem Sinn sprechen, dass in derselben Region ortsfeste
Gruppen und ihre Nachkommen von der Frühzeit des Menschen bis in die jüngere
Vergangenheit gelebt hätten. Es führt keine gerade und nachweisbare Linie von den
Menschen der Altsteinzeit zu den rezenten Buschleuten, die ihre kulturellen Spuren in
den Felsmalereien hinterlassen haben.

Der Begriff der Steinzeit ist eine relative archäologische Datierung und bezieht
sich auf erhaltene Artefakte aus Stein. Aus diesem Grund ist es möglich, dass Be-
völkerungen, die Steinwerkzeuge benutzten, zur gleichen Zeit und im selben Gebiet
lebten, wie Menschen, die bereits Metallverarbeitung kannten. Dies gilt für das
südliche Afrika für die letzten 2000 Jahre, da die Khoisan keine Metalle bearbeiteten,
ihre bantusprachigen Nachbarn jedoch sehr wohl.

Selbst für die späte Steinzeit gibt es nur ungefähre Zeitangaben, da die Ent-
wicklungen regional höchst unterschiedlich verliefen. Die »neolitische Revolution«
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mit der Herausbildung von Ackerbau und Viehzucht sowie der Entstehung der
ersten städtischen Siedlungen ist nur regional datierbar. Die späte Steinzeit brachte
im südlichen Afrika neue technische Erfindungen, vor allem mit dem Aufkommen
von Pfeil und Bogen und besonders fein gearbeiteten, sehr kleinen Steinwerkzeugen.
Etwa 10 000 Jahre vor unserer Zeit nimmt die Zahl der spätsteinzeitlichen Fundorte
im südlichen Afrika stark zu, was auf ein rasches Bevölkerungswachstum hinweist.
Dies hat auch mit der letzten Eiszeit zu tun, die im südlichen Afrika in Form eines
feuchteren Klimas und damit einhergehender größerer Pflanzen- und Tiervielfalt
zum Ausdruck kam. Wir wissen aus den archäologischen Funden viel über die frühe
Geschichte der Technologie, doch erst ab den Felsbildern, deren älteste etwa
20 000 Jahre alt sind, lässt sich eine Kontinuität der Bevölkerung annehmen und
vermuten, dass die Schöpfer dieser Bildermöglicherweise die Vorfahren der heutigen
Khoisan waren. Doch bevor auf die Bevölkerung Südafrikas in historisch greifbarer
Zeit eingegangen wird, soll in aller Kürze ihr Lebensraum vorgestellt werden.

1.2 Der menschliche Lebensraum Südafrika

Als südliches Afrika wird der Raum südlich der Flüsse Sambesi und Kunene be-
zeichnet, als Südafrika dagegen das Gebiet, das heute die Republik Südafrika aus-
macht. Letzteres ist 1,2Millionen km2 groß und erstreckt sich zwischen dem 35. und
dem 22.Grad südlicher Breite. Südafrika liegt darum in zwei unterschiedlichen
Klimazonen, was erhebliche Auswirkungen auf Bevölkerungsverteilung und Wirt-
schaftsentwicklung hatte. Der größte, nördlichere Teil des Landes ist Sommerre-
genzone, weshalb die Hauptniederschläge im südlichen Sommer, nämlich zwischen
November und März fallen, während sich die Winter durch wolkenlose Himmel
auszeichnen. Obwohl die Tageshöchsttemperaturen diejenigen eines mitteleuro-
päischen Frühlingstages erreichen können, haben die fehlenden Wolken in der
Nacht starke Abkühlungen zur Folge. Daraus resultieren erhebliche tägliche Tem-
peraturschwanken, die imZentrum des Landes gelegentlich bis zu 30°C. ausmachen
können. Den klimatischen Bedingungen sind auch die Hauptnahrungspflanzen
angepasst, die die Afrikaner in der vorkolonialen Zeit anbauten, vor allemHirse und
Sorghum. Das Sommerregengebiet lässt sich seinerseits in zwei Großregionen un-
terteilen, zunächst den Küstenstreifen am Indischen Ozean zwischen dem heutigen
Mosambik und der Hafenstadt Port Elizabeth. Dieses Gebiet liegt zwischen dem
Meer und Gebirgszügen, die parallel zur Küste verlaufen und bei Lesotho, einem
Enklavenstaat mitten im heutigen Südafrika, alpine Höhen vonmehr als 3000Meter
erreichen. Dadurch kommt es zu Steigungsregen, zumal die Ostküste von den
Monsunwinden des Indischen Ozeans erreicht wird. Zahlreiche kleinere Flüsse ha-
ben sich tief in die Hügellandschaft eingegraben, die dadurch außerordentlich stark
gegliedert ist. Der größte dieser Flüsse ist der Tugela, der lange Zeit die Südgrenze des
Zulureiches bildete. Die Region zeichnete sich schon in vorkolonialer Zeit durch
eine vergleichsweise dichte Besiedlung aus.
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Die zweite Region, das Landesinnere Südafrikas, bezeichnet man als Highveld, eine
typisch südafrikanische bilinguale Wortbildung – ein Hochland, das aus leicht hü-
geligen Ebenen besteht, die bis zu 2000 Meter über dem Meeresspiegel liegen und
dadurch frei von den meisten tropischen Infektionskrankheiten wie Malaria oder
Tsetse sind. Im Zentrum des südlichen Afrikas erstreckt sich mit der Kalahari eine
große Wüste, die den größten Teil des heutigen Botswana einnimmt. Es ist im We-
sentlichen den Monsunregen zu verdanken, dass die Kalahari nicht bis zur Ostküste
reicht. Das Niederschlagsgefälle von Ost nach West hat Auswirkungen auf die
menschlichen Lebensformen, denn die westlichen Regionen sind sehr dünn besie-
delt, während im Osten, vor allem in Flusstälern, größere Bevölkerungsdichten er-
reicht werden. Die 50 cm-Niederschlagsgrenze im Jahresdurchschnitt zieht sich
durch dieses Gebiet, jenseits derer landwirtschaftlicher Anbau mit großen Risiken
behaftet ist.

Die Menschen, die das Highveld bewohnen, gehören der Sprachgruppe der
Tswana-Sotho an, was sich auch in den Namen der beiden Nachbarstaaten Südafri-
kas, Botswana und Lesotho, wiederfindet. Das Highveld wird durch zwei große
Flusssysteme gegliedert, nämlich den Limpopo, der die Nordgrenze des heutigen
Südafrika bildet und in Mosambik in den Indischen Ozean mündet. Das andere,
größere Flusssystem, der Oranje und sein wichtigster Nebenfluss, der wegen seines
schlammigen Wassers der »fahle Fluss« (Vaal River) genannt wird, erstreckt sich
entlang des Südrands der Kalahari zum Atlantik. Sein letzter Abschnitt bildet heute
die Staatsgrenze zu Namibia. Insgesamt ist jedoch das Highveld weniger mit Was-
serläufen gesegnet als die Ostküste und häufiger von Dürren bedroht. Wegen
Stromschnellen und Wasserfällen, aber auch aufgrund des stark variierenden Was-
serstandes ist keiner der südafrikanischen Flüsse schiffbar.

Ähnlich wie nach Osten wird dasHighveld auch nach Süden durch eine Bergkette
vom Küstenstreifen getrennt. Im Unterschied zum Rest des Landes gehört die Süd-
küste zu einer anderen Klimazone. Sie ist nämlich von einem mediterranen Klima
mit Winterregen (Juni bis August) und heißen, trockenen Sommern geprägt. Diese
Zone reicht etwa von Port Elizabeth bis ans Kap der Guten Hoffnung und einige
hundert Kilometer an der Atlantikküste nach Norden. Da sich die Wolken, die vom
Indischen Ozean kommen, an dem parallel zur Südküste verlaufenden Gebirge ab-
regnen, bleibt das Land nördlich davon entsprechend trocken: die große Halbwüste
der Karoo, die einen beträchtlichen Teil des Northern, Western und Eastern Cape
ausmacht. Weil der Süden durch die Karoo und die nördlich daran anschließende
Kalahari vom subtropischen Afrika getrennt ist, konnte sich hier eine eigene öko-
logische Zone herausbilden, die kleinste von insgesamt sechs botanischen Provinzen
der Erde, die aber die höchste Artenvielfalt aufweist. Dies betrifft vor allem kleine
Strauchgewächse, den sogenannten fynbos (wörtl.: Feinbusch), zu dem etwa der
Rooibos (Rotbusch) zählt, aus dem Tee gewonnen wird, der sich mittlerweile in
Europa großer Beliebtheit erfreut. Vor allem aber gab es keine domestizierte indigene
Nahrungspflanze, die in dieser Region gedieh, weshalb das Siedlungsgebiet der
bantusprachigen Afrikaner, die auch Bodenbau betrieben, auf das Sommerregen-
gebiet beschränkt blieb. Dagegen siedelten die als Viehzüchter lebenden Khoikhoi
weiter westlich bis zur Atlantikküste.
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1.3 Die KhoiSan

Die steinzeitlichen Bewohner des südlichen Afrikas weisen für die letzten etwa
20 000 Jahre eine Siedlungskontinuität auf, wofür ihre Felsbilder die Hauptbelege
sind, die man im gesamten südlichen Afrika heute noch bewundern kann. So geht
das, was man über die gesellschaftlichen Strukturen der Khoisan weiß, auf die Be-
schreibungen zurück, die andere über sie hinterlassen haben, da diese Bevölkerung
keine Schrift benutzte. Es ist immer problematisch, Aussagen zu treffen, die von
rezenten Beobachtungen ausgehen und diese auf frühere Zeiten projizieren, weil uns
für deren Rekonstruktion die Daten fehlen. Gleichwohl kann man mit einiger
Vorsicht aufgrund archäologischer Funde einiges über Strukturen aussagen, die eine
lange Dauer aufwiesen. Die Aufmerksamkeit für die langen Zeitdauern in der Ge-
schichte geht auf den französischen Historiker Fernand Braudel zurück. Er hat in
seinem berühmten Buch über das Mittelmeer verschiedene Phasen der historischen
Entwicklung unterschieden, wobei die »longue durée« Jahrhunderte überspannen-
de, fast stillstehende, weil von ökologischen Naturbedingungen bestimmte Struk-
turen erfasst. Im südlichen Afrika können solche langdauernden Strukturen neben
relativ kurzfristigen Änderungen stehen. So ist die geschlechtliche Arbeitsteilung der
Afrikaner offenbar eine solche Konstante, während die Anbauprodukte, Schmuck-
gegenstände und Kleidung, Literatur und politische Einrichtungen einem rascheren
Wandel unterliegen. Beharrung und Innovation finden sich oft gleichzeitig in einer
Gesellschaft. Wennman stabile Strukturen beschreibt, impliziert dies also nicht, dass
die beschriebenen Gesellschaften statisch und traditionsverhaftet wären. Auch in
Europa gibt es solche Konstanten, etwa bei denVerwandtschaftssystemen, doch kann
man von langen Zeitdauern auch in anderen Regionen der Welt ausgehen.

Obwohl über ihren Ursprung und ihre Herkunft nichts weiter bekannt ist, so
kann als sicher gelten, dass die Khoisan in kleinen Gruppen weit verstreut im ganzen
südlichen Afrika lebten. Ihre Sprachen waren soweit miteinander verwandt, dass die
linguistische Bezeichnung dafür auch auf die Bevölkerung selbst angewandt wird:
KhoiSan. Wie die Schreibweise schon andeutet, umfasst sie zwei große Bevölke-
rungsgruppen, die allerdings keine klar voneinander trennbaren politischen oder
kulturellen Einheiten bilden, nämlich die San und die Khoikhoi. Sie unterscheiden
sichweniger kulturell, als vielmehr in erster Linie durch ihreWirtschaftsweise, wobei
der Wechsel von der einen zur anderen Lebensweise möglich war.

Die eine dieser Gruppen nennt man San oder mit einer älteren Bezeichnung
Buschleute, womit ihre Zeitgenossen die Lebensform charakterisierten. Denn
Buschleute lebten vor der Kolonialzeit nicht in festen Dörfern oder anderen Sied-
lungen, die sich von der Wildnis, eben dem Busch, deutlich abgrenzen ließen. Ihren
Nachbarn erschienen sie als Bewohner der Wildnis, weil sie sich von dem ernährten,
was sie in der Natur fanden. Die Ethnologen sprechen vonWildbeutern, die sich ihre
Nahrung durch Jagen und Sammeln sicherten. Neben der Jagd auf Tiere, wozu in
den Küstengebieten auch das Sammeln von Meeresfrüchten gehörte, ernährten sich
diese Menschen von wild wachsenden Pflanzen. Diese Lebensweise erforderte neben
einer hohen Mobilität das Leben in kleinen Gruppen, um die Risiken im Fall von
Dürrezeiten oder ausbleibendem Jagdglück so gering wie möglich zu halten. Auch
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wenn sich die verschiedenen kleineren Gruppen, die selten mehr als 20Menschen
umfassten, zu bestimmten Jahreszeiten zu Festen und Ritualen zusammenfanden, so
waren diese größeren Treffen doch zu kurz und die größeren Einheiten zu instabil,
um dauerhafte soziale Hierarchien zu begründen. Sie kannten auch nicht die kom-
plexen Verwandtschaftsstrukturen und Heiratsmuster, die man bei anderen Völkern
findet. Die stark egalitären Buschleute, bei denen auch die Geschlechter gleichbe-
rechtigt waren und es keine Oberhäupter gab, lebten über das ganze südliche Afrika
verteilt, denn sie konnten bis zur Ankunft der Weißen in unmittelbarer Nähe des
Tafelbergs Großwild jagen, viele von ihnen ernährten sich von Muscheln und Lan-
gusten aus dem Meer. Letzteres belegt, dass die letzten heute noch als Wildbeuter
lebenden Buschleute in Botswana undNamibia nur einen Ausschnitt der vielfältigen
früheren Lebensformen repräsentieren, die den ökologischen Gegebenheiten der
jeweiligen Region angepasst waren.

Die Khoikhoi, deren Name nichts anderes bedeutet als »die Menschen der Men-
schen« oder »die wahren Menschen«, setzten sich mit dieser Bezeichnung von den
San ab. Diese Selbstbezeichnung weist darauf hin, dass sie sich für etwas Besseres
hielten und den Unterschied in der Lebensweise als ein kulturelles Gefälle bewer-
teten. Worin unterschieden sich nun die Khoikhoi von den Buschleuten? Biologisch
oder auch sprachlich gab es keine Unterschiede, wohl aber hinsichtlich der Wirt-
schaftsform. Denn die Khoikhoi waren zwar, was ihre pflanzliche Nahrung betraf,
Sammler, jagten aber nur gelegentlich, da sie Tiere domestiziert hatten und somit
Viehzüchter waren. Die Tiere, die die Khoikhoi in teilweise riesigen Herden hielten,
waren die einheimischen Fettschwanzschafe, die kaum Wolle lieferten, dafür aber
Fleisch und Fett, mit dem sich die Khoikhoi zum Schutz vor Sonnenbrand und
Insektenstichen einrieben. Später übernahmen sie von ihren bantusprachigen
Nachbarn Ziegen und Rinder. Als die Weißen erstmals in Südafrika an Land gingen,
trafen sie auf Khoikhoi mit riesigen Rinderherden. Da diese mit ihren Herden
wanderten, meist periodisch von Sommer- zu Winterweiden (Transhumanz), hatten
sie vergleichsweise lockere Sozialverbände. Ebenso waren ihre Behausungen auf
Mobilität abgestimmt. Sie legten aus Gras geflochtene Matten über ein halbkugel-
förmiges Gestell aus Stangen, die in den Boden gerammt wurden. Die Khoikhoi
kleideten sich zum Schutz vor der winterlichen Kälte in sogenannte Karosse, Mäntel,
die sie aus den Fellen von Rindern nähten.

Zwar kannten sie Oberhäupter, doch war deren Macht begrenzt, auch waren die
ethnischen Gruppen zahlenmäßig nicht sehr groß, da die Mobilität für diese Be-
völkerung wichtig war. Weil die Khoikhoi keine Nahrungspflanzen anbauten,
konnten sie das Winterregengebiet Südafrikas nutzen, den äußersten Süden und
Südwesten, wo die Weißen zuerst an Land gingen; gleichzeitig war ihre Wirtschaft
fragil. Eine Tierseuche oder eine Naturkatastrophe konnte die Herden dezimieren
und die Khoikhoi zur Lebensweise der Buschleute zwingen. Tatsächlich waren die
Übergänge zwischen beiden Bevölkerungsgruppen fließend. Soweit sich dies re-
konstruieren lässt, kam es periodisch zu solchen dürrebedingten Herdenverlusten
und der, zuweilen gewaltsamen, Aneignung von Tieren, um damit neue Herden
aufzubauen. Allerdings ist es aufgrund der fast ausschließlich archäologischen Daten
über die frühe Geschichte der Region nichtmöglich, eine belastbare Chronologie für
die frühen Jahrhunderte zu entwickeln.

13

1.3 Die KhoiSan

978-3-17-041004-6_D.3d 13 1/28/2022 14:16:33

©
 2

02
2 

W
. K

oh
lh

am
m

er
, S

tu
ttg

ar
t



Abb. 1: Khoikhoi in einer Abbildung des 17. Jahrhunderts.

ImOsten lebten die Khoisan in enger Nachbarschaft zu bantusprachigen Afrikanern.
Gerade die San wirkten aufgrund ihrer Pflanzenkenntnisse und Trancetechniken oft
als religiöse Spezialisten und Heiler. Diesem, nicht immer konfliktfreien, Zusam-
menleben über Jahrhunderte hinweg war es zu verdanken, dass die südlichsten
Bantuvölker von den Khoisansprachen die charakteristischen Schnalzlaute adap-
tierten. Möglicherweise äfften die Europäer diese ihnen unverständlichen Sprachen
in dem Namen nach, mit dem sie die Khoikhoi belegten: Hottentotten.
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1.4 Die bantusprachige Bevölkerung

Jenseits der Klimagrenze, an der Ostküste und auf dem Highveld, lebten Völker, die
sich sprachlich und kulturell deutlich von den Khoikhoi abhoben, wobei auch op-
tisch ein Unterschied aufgrund der im Allgemeinen helleren Hautfarbe der KhoiSan
erkennbar war, der allerdings nicht mit einem Rassenunterschied gleichzusetzen ist.
Die Archäologie konnte zweifelsfrei Siedlungsformen, wie sie typisch für die heutige
bantusprachige Bevölkerung sind, seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. nachweisen. Diese
Menschen waren offenbar in früher, nicht genau datierbarer, Zeit aus dem Norden
zugewandert, wobei von mindestens zwei Zuwanderungswellen ausgegangen wer-
den muss. Auch wenn unbekannt bleibt, welche Sprache die Menschen während
dieser Jahrhunderte gesprochen haben, so kann man zumindest davon ausgehen,
dass ihre Lebensweise in vielem derjenigen ähnelte, die Europäer seit dem 16. Jahr-
hundert direkt beobachteten und beschrieben. Im 19. Jahrhundert erfand der aus
Deutschland stammende Linguist Wilhelm Bleeck für eine Gruppe eng miteinander
verwandter afrikanischer Sprachen die Sammelbezeichnung »Bantu«, was nichts
anderes als Menschen heißt. Die Bantusprachen haben ihren Ursprung im heutigen
Kamerun, von wo sie sich über den ganzen afrikanischen Kontinent südlich des
Äquators ausbreiteten. Ob dieser Vorgang als eine Art Völkerwanderung zu begrei-
fen ist, wie man früher glaubte, wird mittlerweile bezweifelt, da auch eine Verbrei-
tung der Sprache unabhängig von der Wanderung von Menschen denkbar ist, etwa
durch Handelsbeziehungen. Im Unterschied zu den KhoiSan betrieben die Bantu-
sprecher neben der Viehzucht auch den Anbau von Nahrungspflanzen. Darum
lebten sie in festen Siedlungen, die allerdings von Zeit zu Zeit kleinräumig verlegt
wurden, um den Böden Gelegenheit zur Regeneration zu geben.

Die bantusprachigen Afrikaner, die sich heute in Südafrika als Blacks oder Africans
bezeichnen und die große Mehrheit der Bevölkerung ausmachen, betrieben eine
Wirtschaftsform, die im Gegensatz zu den Khoikhoi stabile Verhältnisse beförderte,
da Anbau und Viehzucht sich nicht nur wechselseitig ergänzten, sondern es auch
ermöglichten, Dürrezeiten oder Viehkrankheiten leichter zu überstehen. Eine dop-
pelte Ernährungsgrundlage erlaubte zudem eine größere Bevölkerungsdichte und
damit tragfähigere politische Einrichtungen als bei den Khoikhoi. Die bantuspra-
chigen Afrikaner bauten vor allem Getreide an, ursprünglich vor allem Hirse und
Sorghum, das sie seit dem 18. Jahrhundert allmählich durch den ertragreicheren,
aber auch weniger dürreresistenten Mais ergänzten, der von den Portugiesen aus
Amerika an die afrikanische Ostküste transferiert wurde. Daneben pflanzten sie
zahlreiche Gemüsesorten an, die eine ausgeglichene Ernährung sicherstellten. Die
Böden wurden mit Hacken bearbeitet, denn Pflüge wurden erst von den Europäern
eingeführt – nicht immer zum Vorteil der Böden. Der Anbau war die Aufgabe der
Frauen, die mit Getreidesorten experimentierten und mehrere Pflanzensorten auf
einem Feld anbauten. Das »Durcheinander« verschiedener Nutzpflanzen auf dem-
selben Feld wirkte auf die an monokulturellen Anbau gewöhnten Europäer oft
verwirrend und fremdartig. Doch war diese Art des Anbaus sinnvoll, weil sich die
Pflanzen wechselseitig ergänzten. Kürbisse und Melonen etwa verhinderten mit
ihren großen Blättern die Austrocknung der Böden, was dem Mais, der viel Wasser
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benötigt, zugutekam. Mischkulturen schützten überdies die Pflanzen vor Schäd-
lingsbefall und Krankheiten.

Während im Rahmen der geschlechtlichen Arbeitsteilung die Frauen für den
Anbau von Nahrungspflanzen zuständig waren, oblag den Männern die Viehzucht.
Dahinter verbarg sich eine Asymmetrie, da den Rindern eine große soziale Bedeu-
tung zukam. Der Reichtum und damit das soziale Prestige bemaßen sich an der Zahl
der Rinder, ihrer Gesundheit und ihren ästhetischen Qualitäten, weswegen zuweilen
die Hörner junger Rinder in bestimmter Weise gebogen wurden. Während aus dem
Getreide, das die Frauen ernteten, Bier gebraut wurde, was nicht nur für das gesellige
Leben bedeutsam war, sondern das aufgrund seines Stärkegehalts als ein Grund-
nahrungsmittel galt und auch den Ahnen geopfert wurde, dienten die Rinder neben
ihrem Wert als Statussymbol den Männern als Voraussetzung zur Eheschließung.
Um eine Frau heiraten zu können, wurde im Vorfeld mit deren Familie ausgehan-
delt, wie viele Rinder der Bräutigam zu entrichten hatte. Doch ging diese Abgabe von
Rindern über eine rein ökonomische Bedeutung hinaus, weswegen die Übersetzung
von Lobola mit »Brautpreis« inadäquat ist. Denn beides, die Heirat wie die Abgabe
der Rinder dienten dazu, Bündnisse zwischen den Familien zu besiegeln. Eine Ehe
einzugehen hatte demnach, wie in Europa vor dem 19. Jahrhundert, eher in Aus-
nahmefällen mit Liebesbeziehungen zu tun, dafür aber viel mit Familienpolitik und
Kooperationen größeren Stils. Diejenigen, die große Rinderherden besaßen, konn-
ten polygame Haushalte gründen. Da die Oberhäupter, die Chiefs, meist die größten
Rinderbesitzer waren, dienten ihnen Eheschließungen als politisches Mittel, um
Allianzen aufzubauen. Eine Ehe erfüllte in diesem Kontext eine wichtige symboli-
sche Funktion. Dies führt nun zu einem weiteren wichtigen Thema, nämlich der
Familienstruktur, da diese sich von der westeuropäischen wesentlich unterschied.

Während sich inWesteuropa seit der Karolingerzeit die »gattenzentrierte Familie«
entwickelte, wie der Wiener Mediävist Michael Mitterauer sie nennt, galt für große
Teile der Welt das System der sogenannten Lineage-Strukturen. Damit ist gemeint,
dass die Familie als ein langes generationenübergreifendes Band zu verstehen ist, eine
Linie, die von der jüngsten lebenden Generation über die älteren bis zu den bereits
verstorbenen Ahnen führt. Ein wichtiger Unterschied zu den europäischen Ver-
wandtschaftssystemen lag darin, dass es sich im südlichen Afrika um »unilineale«
Strukturen handelte, d. h. nur die Abstammung über einen Elternteil für die
Selbstverortung in der Gesellschaft, die »Identität«, von Bedeutung war. Dies be-
deutet natürlich nicht, dass man zu anderen Verwandten keine emotionalen Bezie-
hungen aufbaute, sondern die Lineage war im Wesentlichen ein strukturierendes
Merkmal und hatte wichtige rechtliche Konsequenzen. Gesellschaften, die über die
väterliche Linie verwandtschaftlich organisiert waren und die im südlichen Afrika
vorherrschten, nennt man patrilineare Deszendenzsysteme.

Alle Kinder leiteten ihre Herkunft in einer solchen Gesellschaft ausschließlich
über den Vater, den Großvater usw. ab, d. h. sie hatten eine Reihe von bereits ver-
storbenen Ahnen, die für sie die entscheidendenMittler im Jenseits darstellten. Zwar
kannten die bantusprachigen Gesellschaften Südafrikas einen quasi-mono-
theistischen Schöpfergott, doch näherten sie sich ihm immer über ihre Ahnen, an die
sie sich wandten, wenn der Regen ausblieb, Krankheiten und anderes Unheil sie
heimsuchten. Das Individuum war stärker als in der gattenzentrierten Familie in ein
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